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Die japanische Frauenbewegung.
Von Alice Schalek.
V.
Frau Inouye.

Frau Inouye (sprich Inuje), die führende Frau unter den Vorkämpferinnen, lernte ich nicht auf
dem Tee bei Frau Kadono kennen, weil sie damals verreist gewesen war, sondern besuche ich in der
sogenannten „Frauenuniversität“, deren Ehrenpräsidentin sie ist. Welches Amt sie hier eigentlich
ausübt, bleibt mir unklar, denn ihre Persönlichkeit ragt turmhoch über diese noch recht unausgereifte
Bildungsstätte hinaus, die ich schon vor zwölf Jahren besucht hatte, als sie noch unter Graf Okumas
Obhut stand. Seit damals hat sie sich fast gar nicht geändert, geändert hat sich nur mein Standpunkt zu
ihr, denn was mir damals als höchst vorgeschritten vorkam, erscheint mir nach den jetzigen Erfahrungen
rückständig und versteinert. Dieses „Universität“ genannte Institut steht im Range unter unseren
Lyzeen. Es wurde vor zweiundzwanzig Jahren gegründet und wird jetzt von über zweitausend Mädchen
besucht, von welchen siebenhundert auch im Hause wohnen; senden doch die guten Familien aus ganz
Japan, außerdem aus Formosa, Korea, China und der Mandschurei – sowohl die dorthin
ausgewanderten japanischen, wie auch die eingebornen – ihre Töchter hieher.
Die eigentliche Leitung liegt in der Hand eines Präsidenten, eines der japanischen Männer, die
sich äußerlich als ebenso erstaunlich ungeschliffen darstellen, wie sie sich als innerlich überraschend
hochstehend entpuppen. Der unbeschreiblich dürftige Anzug, die herabhängenden Wollsocken, die
unbeschuhten Füße, der abgenützte Wollschal und das keineswegs saubere Taschentuch, das der stark
erkältete Japaner unausgesetzt hervorzieht, scheinen fast unvereinbar mit dem weltentrückten
Ausdruck seiner Augen, mit welchem er während der ganzen Unterredung eine Rose betrachtet, die in
einer Vase auf seinem Schreibtische steht. Er sagt mir, daß die Regierung ihn eingeladen habe, weibliche
Fabriksinspektorinnen heranzubilden, was ein neuerlicher Beweis dafür sei, daß dem Lande keine
Neuerung gewaltsam aufgezwungen werden müsse, weil es sich dem Fortschritt freiwillig öffne.
Von Fortschritt merkt man allerdings in seiner Schule nicht allzu viel, was mir auch die einzig
europäische Lehrerin, die hier englische Sprache unterrichtet, bestätigt. Um den Unterricht aber scheint
Frau Inouye sich überhaupt nicht zu kümmern, ihre Gedanken richten sich nach weit ausgreifenderen
Zielen.

Diese kleine Frau ist zweifellos die reizloseste Japanerin, die ich kennen gelernt habe, die Palme
in der Geschmacklosigkeit ausländische Toilette gebührt sicherlich ihr. Das viel zu kurze, verschlossene,
graue Samtkleid läßt nicht nur die vertretenen schwarzen Schnürstiefel sehen, sondern auch die
besonders unschöne Biegung ihrer Beine, und für diese so „todunschicke“ Frau in Enthusiasmus zu
geraten, scheint mir im ersten Augenblick nicht leicht. Und doch führt sie, so wie viele für den Fortschritt
tätige Damen, eine Ehe in unserem Sinne und hat sich die Gleichberechtigung vor allem bei ihrem
Gatten erkämpft. Die Ehe Inouye gilt als ideal. Leider lerne ich den Gatten nicht kennen, aber beim
Anblick dieser vielgerühmten, vielbeschäftigten Frau staunt man nicht nur darüber, welch eine Wirkung
Geistigkeit bei japanischen Männern erzielen kann, sondern auch darüber, daß eine solche Frau es
unternimmt, die so reizende Erscheinung der Geishapüppchen aus dem japanischen Gesichtskreise zu
verdrängen. Wahrlich, man muß Achtung vor den japanischen Männern bekommen, denn bei ihnen
scheint es überhaupt nichts ins Gewicht zu fallen, wie eine Frau aussieht, die im Geistesleben Tokios
eine Rolle zu spielen berufen ist.
Und die Rolle der Frau Inouye ist gewaltig. Es ist ihr gelungen, neun japanische Männer- um´nd
Frauenvereine für Frieden und Internationalismus zum Zusammenschlusse zu bringen und den
Abgeordneten Tagawa zur Obmannschaft zu gewinnen, so daß ihre Ideen von Völkerverbrüderung bis in
das Parlament dringen. „Japan wacht zu internationalem Gewissen auf,“ sagt sie, „und wir blicken
überlegen zu dem Nachkriegsfrankreich hinab, das in so beschränkter Weise nur seinem eigenen
Interesse folgt.“ Frau Inouyes Einspruchsschrift gegen den Versailler Vertrag, meines Wissens die einzige
von einer Frau, die außerhalb der besiegten Staaten veröffentlicht wurde, war das Ergebnis ihrer Reise
um die Welt und ihrer Teilnahme an dem Kongreß in Washington und wurde in Japan außerordentlich
viel gelesen. Mit diesen und anderen Schriften hat Frau Inouye einen so rasch wachsenden Einfluß auf
Japan gewonnen, daß sie, die noch vor drei Jahren mit ihren Versuchen, Vorträge über ihre Ideen zu
halten, völlig Schiffbruch gelitten hatte, jetzt immer wieder durch das Land reist und überall Tausende
von Zuhörern findet, die sich an ihren Sammlungen freigebig beteiligen. Einmal fanden sich bei einem
ihrer Vorträge zweitausenddreihundert zahlende Besucher zusammen. Ihr Hauptthema ist der Abbau
des Hasses zwischen den Völkern und die Befreiung der Schule von nationalistischem Lehrstoff. Der von
ihr gegründete Verein für internationale Erziehung hat sich bereits das Recht erkämpft, alles
Völkerfeindliche aus den Schulbüchern zu entfernen. Natürlich müssen diese vor dem Druck der
Regierung vorgelegt werden, aber Frau Inouye ist bereits zu sehr von Volkstümlichkeit getragen, als daß
an ihren Verfügungen jemand etwas zu ändern wagte.

Nach jedem ihrer Vorträge strömen ihr Hunderte von Zuschriften auch aus den entferntesten
Provinzen zu, darunter zahlreiche Gesuche von Bauerntöchtern, die nach Tokio kommen und etwas
lernen möchten. Nicht einmal für ein Zehntel aller dieser Bildungshungrigen ist gegenwärtig Platz. Frau
Inouye hat deshalb einen neuen Verein gegründet zur Erbauung von Mittelschulen für Mädchen auf
dem Lande, aber eröffnet sie eine neue auch im winzigsten Nest, so ist diese sofort für den Andrang zu
klein.
Von den europäischen Ideen über Frauenbildung sind die ihrigen himmelweilt verschieden.
Nicht eine Nachahmung der Männeruniversitäten, sondern eine Frauenhochschule schwebt ihr vor, für
die Vervollkommnung weiblicher Talente, weiblicher Geschicklichkeiten, vor allem für die milde Arbeit
für Frieden und Freundschaft, die Verbesserung der Hygiene im Heim, die Verwendung der Technik in
der Küche und in der Kinderstube. Die ungleichen geistigen Fähigkeiten der Frauen und der Männer
sollen auch zu verschiedenen Ergebnissen ausgebildet werden, insbesondere soll eine medizinische
Fakultät für das Studium von Frauen- und Kinderkrankheiten gegründet werden, die nur den
Bedürfnissen des weiblichen Geschlechtes zu dienen hätte, ohne mit den Männern in Wettstreit zu
treten. Den Frauenärztinnen müßte die Ausübung jeder anderen Praxis verboten sein. „Europa, das
seine Mädchenerziehung der Knabenerziehung nachlaufen läßt, verrät hiedurch, daß es noch immer in
dem grundlegenden Irrtum befangen ist, in den Männern und den Frauen dieselbe Art von Lebewesen
zu sehen. Männer machen Geld und Streiten, Männer suchen Macht und hängen an der Stofflichkeit,
Frauen aber sollen die Moral und die Gefühlsseite das Lebens als ihr Gebiet betrachtet.“ Ließe das
japanische Parlament jemals weibliche Abgeordnete zu – und Frau Inouye wäre wohl die erste – dann
dürften sie nicht einfach die Parteien der Männer vertreten und mit ihnen über politisch Dinge
abstimmen, sondern müßten sich immer abseits halten und geschlossen der Verteidigung des Frauenund Kindtums widmen. Dadurch, daß die weiblichen Abgeordneten in Europa Parteien angehören, sei
das Geschenk des Wahlrechtes, das ihnen die Revolution in den Schoß geworfen habe, für die Welt
vollkommen ergebnislos geblieben. Das Heil werde erst von Japan kommen, denn hier werde das
Stimmrecht der Frauen nichts mit politischen Schacher und mit Chauvinismus, diesen schmutzigsten
Männergeschäften, zu tun haben. Im geraden Gegensatz zu den männlichen Volksvertretern, die nur
nach der Befestigung der Landesgrenzen eifern, werden die weiblichen für ihre Verwischung in geistiger
wie in nationaler Hinsicht eintreten.
In welchem Lande Europas wagte es wohl in diesem Augenblicke die führende Frau so zu einer
ausländischen Journalistin zu sprechen, ohne fürchten zu müssen, von der Presse ihrer Nation zu Tode

gehetzt zu werden? Und es beugt meine europäische Seele tief hernieder, daß ich die ersten Worte von
Frieden, Freundschaft und Verbrüderung nach dem Kriege von den Lippen einer Frau zu hören
bekomme, die nicht weißer Rasse ist.
In ein noch Gefährliches Gebiet, das der Religion, trägt diese Frau ebenfalls erneuernde Pläne.
Wohl folgt sie bei diesem Gegenstände dem geläufigen japanischen Gedankengange dem geläufigen
japanischen Gedankengänge der Verschmelzung ausländischer und japanischer Errungenschaften zur
Erzielung einer neuen, modernen und doch bodenständigen Mischung, daß aber eine Frau es
unternehmen will, aus Christentum und Buddhismus eine auf Japan zugeschnittene neue Religion zu
bilden, weil für das neue Japan das Christentum „zu wenig Geistigkeit“ und der Buddhismus „zu enge
Grenzen“ habe, muß doch als etwas noch nie Dagewesenes bezeichnet werden. Japan, das toleranteste
Land der Welt, in dem Christus, Buddha und Confuzius nebeneinander bestehen können und Kinder aus
christlichen, buddhistischen und schintoistischen Familien dieselbe Schule besuchen, ohne einander
durch Religionsunterricht entfremdet zu werden, in dem man untereinander heiratet und religiösen Haß
nicht kennt, sei berufen, die Ideen aller dieser Glaubensbekenntnisse aus der veralteten Form und aus
dem verstaubten Formelkram loszulösen und einer neuen Religion zu verklären. In der jetzigen Form
habe das Christentum wenig Aussicht, in Japan Anhänger zu gewinnen, sind es doch unter den Weißen
im besten Falle nur Lippengläubige. Seine Gemeinde habe es deshalb verloren, weil seine so ungeheuer
veralteten Satzungen in die moderne Welt nicht mehr passen. Bei dieser Gelegenheit schiebt Frau
Inouye die Frage ein, ob nicht das abendländische Christentum mit seinen heiligen Ideen und unheiligen
Handlungen ein viel ergiebigeres Gebiet für das Studium des „Nebeneinander“ biete als Japan. Und es
geschehe keinesfalls aus Besorgnis vor kirchlicher, sondern nur vor kirchenpolitischer Propaganda, daß
sich das japanische Volk gegen einen päpstlichen Nunzius wehre.
In Japan machen sich die Kinder bereits mehr und mehr von der Familienreligion los und gehen
zu Frau Inouyes sogenannter „Neuen Religion“ über, bei welcher sie beispielsweise Christliche Lieder
singen, weil es buddhistische Lieder nicht gibt, nicht aber an die Auferstehung Christi und an die
Ursünde glauben. Von den Kindern von hundert buddhistischen Eltern sind in dieser Schule nur mehr
dreizehn buddhistisch, bei den schintoistischen ist die Verhältniszahl noch geringer. Vom Hundert aller
Schülerinnen der Frauenuniversität bekennen sich sechsundzwanzig zu der „Neuen Religion“ (zu der
kein einziges Elternpaar gehört), und neunundzwanzig zur Religionslosigkeit (die bei den Eltern nur in
einem einzigen Fall vorkommt). Wohl läßt dies auf die tiefe Gleichgültigkeit der sechs bis achtzehn Jahre

alten Mädchen den Führerinnen Achtung zollen, bedenkt man, in welcher Abhängigkeit von den Eltern
die Töchter aufwachsen.
Diese neue Selbständigkeit hat allerdings auch ihre Schattenseiten, denn ebenso wie die
Schülerinnen der Missionen wollen auch die von Frau Inouye nicht mehr nach dem alten System
heiraten, ein neues aber gibt es noch nicht. Und so sieht sie sich zahlreichen verblühten alten Jungfern
als Schuldtragende gegenüber. Freilich betrachtet sie es anderseits als ihr Verdienst, daß bei den
Heiraten im hergebrachten Stile die Eltern nicht mehr wie früher ausschließlich auf Familie und
Reichtum sehen. Die moderne geistige und körperliche Ausbildung der auszuwählenden
Schwiegertochter fange an, eine große Rolle zu spielen, die Braut solle stark, gesund und energisch sein
während früher das zarte, willenlose Wesen den Vorzug fand, auch wenn es offenkundig an
Lungenschwindsucht litt. Die Aufklärungstätigkeit über Tuberkulose und Kindersterblichkeit seit dem
Kriege habe gewaltige Folgen gezeitigt. Ein Mädchen, das nicht durch die Mittelschule gegangen sei,
habe fast gar keine Heiratsaussichten mehr. Frau Inouyes Ziel sei es auch, den jungen Eheleuten ein
eigenes Heim zu sichern und sie der Schwiegermutter zu entziehen, weil es gerade für ihre modern
erzogenen Schülerinnen doppelt bitter sei, unter die Tyrannei alter und völlig ungebildeter Frauen zu
geraten. Auch eine Freidenkergesellschaft für die Erwachsene hat Frau Inouye gegründet, die
„Concordia“, deren zweihundert Mitglieder Eucken und Bergson als ihre geistigen Leiter betrachten und
sich das Recht vorbehalten, zu glauben, was ihnen richtig erscheint. Der Weg ihres Freidenkertums führt
nicht wie der unsrige zur Befreiung vom Gottesglauben, sondern zu Erlösung von der Bevormundung
durch Andersgläubige.
Während Japaner sonst fast nur kritiklose Zustimmung oder Ablehnung äußern, steht Frau
Inouyes Gedankengang weitab von Phrasen und engherziger Durchschnittsmoral, auf
außergewöhnlicher ethischer Höhe. Wie die viele dieser Ideen, die, wenn sie überhaupt auf
westländischen Idealen fußen, nur auf solche amerikanischer Färbung hinweisen, sie aus den
Vereinigten Staaten mitgebracht hat, sei dahingestellt, jedenfalls aber hat sie sie bis aufs letzte
verarbeitet.

